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A n dieser stelle die bitte an   die 
Freunde des segelsports, es dem 
interessierten laien nicht zu ver-

übeln, dass er bei begriffen    wie 49erFX, 
470er Mixed, narca 17, ilCa 7 sowie 
 iQFOil (!) schier verzweifelt. ach, wie 
einfach  muten da doch der 400-Meter-
Hürdenlauf der Frauen oder das Kugel-
stoßen der Herren an, disziplinen, bei 
denen man sofort konkrete bilder im 
Kopf hat und auch die Wind- und Wetter-
verhältnisse  – es sei denn, ein Wirbel-
sturm wütet – nicht für eine stundenlange 
Verspätung des Wettkampfs sorgen.   

Ganz anders verhält es sich naturge-
mäß bei den wetterempfindlichen segel-
wettbewerben, die bei dieser Olympiade 
in der bucht von Marseille starten. Ge-
duld ist  trumpf. immerhin  hat der Fern-
sehzuschauer  den Vorteil, dass er wenig 
bis gar nichts verpasst, wenn er mal  den 
bildschirm aus den augen lässt und 
schnell einkaufen geht.  allein, bis sich 
die  boote in stellung gebracht haben! 
Fehlstarts sind zudem keine seltenheit. 
Während beim  schwimmen die athleten 
rasch aus dem Wasser steigen,  sich  wie-

der auf die startblöcke  begeben und ihre 
Gliedmaßen kurz schütteln, bedarf es ei-
niges an seglergeschick, die boote er-
neut in eine gute Position hinter die 
startlinie zu steuern. Ästhetisch betrach-
tet,  ist segeln  (zehn regatten finden ins-
gesamt statt) im Gegensatz zum Kugel-
stoßen allerdings ein Genuss. Man  sieht 
den  booten dabei zu, wie sie über das 
glitzernde Meer brausen, gesteuert von 
tollkühnen Frauen und Männern, die 
dem Wasser je nach disziplin gefährlich 
nahe kommen. das   hat etwas Meditati-
ves. unerhört laut geschnauft und ge-
stöhnt wird hier ebenfalls nicht, was 
einen sofort fürs segeln einnimmt. 

nun aber  zu der kuriosen   bezeich-
nung iQFOil: es handelt sich dabei  um 
eine neue Windsurfdisziplin, die in Paris 
zum ersten Mal in der olympischen Ge-
schichte auf dem Programm steht. sie 
ersetzt die bisherige bootsklasse rs:X. 
Wieder ein begriff, bei dem nur recher-
che hilft.  statt eines daggerboards (auch 
„schwert“) ist an seiner unterseite  ein 
so genanntes Hydrofoil angebracht, ein 
tragflügel, und bei hoher Geschwindig-

keit – wir sprechen hier von mehr als 30 
Knoten – fliegt das board wie ein Ge-
schoss   übers Meer. Ja, es sieht tatsäch-
lich so aus, als würden brett und surfer 
fliegen, und kurz hat man den eindruck, 
dies könne unmöglich mit rechten din-
gen zugehen. Wo ist der Motor?  biswei-
len ragt das  board nämlich bis zu einem 
Meter aus dem Wasser. dass die sportler 
bei diesem ritt Helme tragen, versteht 
sich von selbst. eine schnellere olympi-
sche Windsurfklasse gibt es nicht – bis-
lang jedenfalls. Gut vorstellbar, dass ir-
gendwann nachgerüstet wird. schneller 
geht  immer. 

da kann die gute alte Jolle nicht mit-
halten. das 1949 von einem schwedi-
schen bootskonstrukteur entworfene 
ein-Mann-segelboot mit dem schönen 
namen Finn-dinghy zum beispiel, von 
Kennern kurz Finn genannt, gab sein de-
büt bei den Olympischen spielen 1952 in 
Helsinki und nahm 2020 in tokio von der 
olympischen bühne abschied. das Wind-
surfen auf einem  brett, das abhebt, mag 
spektakulärer sein, eleganter aber ist das 
Finn-dinghy. Melanie MÜHl 

Was gibt’s da zu sehen?
 

Schau mal, 
die fliegen!

Olympisch Kurioses:
segeln

I n der kleinen thüringischen 
stadt Meiningen mit ihrer gro-
ßen theatertradition heißen so -
gar  Gasthäuser nach berühmten 
bühnenschauplätzen. am  ran-

de der altstadt findet sich deshalb die 
„Wolfsschlucht“, ein lokal, das 1903 er-
baut wurde, also in der regierungszeit 
Herzog Georgs ii., der eine selbst für die 
Zeit des Wilhelminismus bemerkens-
werte liebe zum theatralischen pflegte. 
allerdings galt diese fürstliche leiden-
schaft der bühne selbst, nicht der Politik 
– Georg machte aus seiner    residenz-
stadt einen Musenhof mit europaweiter 
ausstrahlung und leitete höchstpersön-
lich das Meininger theater.  der Herzog 
war jedoch kein Opernfreund, diese 
Kunstform wurde aus seinem theater 
verbannt,  und so könnte man die eröff-
nung des Gasthauses „Wolfsschlucht“ 
als  bürgerlichen akt der renitenz deu-
ten – verdankt sich dessen bezeichnung 
doch dem Handlungsort von Carl Maria 
von Webers Oper „der Freischütz“.

ein dem  Herzog geistesverwandter 
Opernverächter  war der   Maler Werner 
tübke. der lehnte sogar theater in jeg -
licher Form ab. trotzdem hat er   jetzt, 
zwanzig Jahre nach seinem tod,  ausge-
rechnet als bühnenausstatter in Meinin-
gen  einzug gehalten:   residenzschloss 
und benachbartes theatermuseum, das 
nach der Wende seinen Platz in der  ehe-
maligen herzoglichen reithalle gefun-
den hat, zeigen einen Werkkomplex des  
leipziger Künstlers, der zu den groß-
artigsten seines schaffens gehört, ent-
standen  für eine inszenierung des  „Frei-
schütz“ im Februar 1993  am Opernhaus 
der damaligen bundeshauptstadt bonn.

das war ein  renommierauftrag, denn 
nicht nur saß bei der Premiere die  ge -
sammelte bonner Politprominenz bis 
hoch zum bundespräsidenten richard 
von Weizsäcker im saal, die inszenie-
rung des seinerzeitigen bonner inten-
danten Giancarlo del Monaco erfolgte 
auch anlässlich der Wiedereröffnung 
des Opernhauses nach langer sanie-
rung.   dafür musste es  etwas besonderes 
sein, der startenor rené Kollo in der 
Hauptrolle allein reichte nicht. tübke 
war damals in aller Munde (und nicht 
wenige zerrissen sich das Maul über 
ihn), nachdem sein gigantisches bau-
ernkriegspanorama in bad Frankenhau-
sen 1989 zugänglich gemacht worden 
war. ein größeres bild ist in deutsch-
land nie gemalt worden – 1700 Quadrat -
meter, entstanden im staatsauftrag der 
ddr, die keine vier Wochen nach eröff-
nung     des eigens dafür errichteten Ge-
bäudes kollabierte. nachdem del Mo -
naco dieses Panorama gesehen hatte, 
stand für ihn der ausstatter seines „Frei-
schütz“ fest, und tübke ließ sich darauf 
ein, weil der intendant ihm zusicherte, 
dass er keine Kulissen entwerfen müsse, 
sondern nach alter theatertradition 
Prospekte liefern könne – Hintergrund-
motive als bühnenbilder im wörtlichen 
Verständnis, sieben stück und jedes ein-
zelne 170 Qua dratmeter groß. außer-
dem einen ebenso riesigen spielvor-
hang, der während der Ouvertüre  die 
bühne verbarg. 

selbst bemalt hat tübke diese gigan -
tischen leinwände  nicht, das übernah-
men eberhard lenk und Volker Poh-
lenz, die ihm schon in bad Frankenhau-
sen zur seite gestanden hatten, sowie 

vier dekorationsmaler der Oper bonn. 
tübke hatte für die insgesamt acht  Moti-
ve jedoch genaue bleistiftentwürfe im 
Maßstab eins zu zwanzig angefertigt, die 
er dann  in genauso große Ölbilder um-
setzte, nach denen schließlich in den 
bonner Werkstätten gemalt wurde – der 
Künstler selbst kam alle zehn  Wochen 
zur Kontrolle  aus leipzig an den rhein. 
Zu Hause im atelier aber arbeitete er 
über zweieinhalb Jahre hinweg konti -
nuierlich am „Freischütz“, denn auch die 
Kostüm entwürfe hatte er  übernommen. 
und so sind neben den jeweils acht gro-
ßen Gemälden     und  entwürfen noch 
rund hundert weitere kleinere blätter in 
aquarell und bleistift  entstanden, die 
bislang noch niemals im Zusammen-
hang zu sehen waren, obwohl das   „Frei-
schütz“-Konvolut mittlerweile bestand-
teil der sammlung des Panorama mu -
seums in bad Frankenhausen ist.

das gesamte Konvolut? nein, die 
bühnenprospekte und der spielvorhang 
verblieben als nicht eigenhändige Werke  
im besitz der Oper bonn  – und wurden 
vergessen. erst die gemeinsame idee der 
Meininger und Frankenhausener Mu-
seumsdirektoren Philipp adlung und 
Gerd lindner, tübkes einzige bühnen-
arbeit in der bühnenstadt Meiningen zu 
präsentieren, löste in bonn eine suche 
aus, die im dortigen Fundus schließlich 
fündig wurde: Vier Prospekte und der 
spielvorhang hatten sich zusammenge-
rollt erhalten, alle gemalt von den bei-
den leipziger assistenten, während die 
drei von den bonner Kollegen ausge-
führten arbeiten unauffindbar blieben. 
die Oper bonn schenkte die fünf ge -
borgenen Werke dem theatermuseum 
Meiningen, in dessen sammlung sich 
schon zahlreiche großformatige büh-
nenbilder befinden –  für deren Präsenta-
tion braucht man eben ein Gebäude wie 
die ehemalige reithalle.

doch selbst darin ist im rahmen der  
jetzt präsentierten ausstellung „Welt-
theater Wolfsschlucht“ nur Platz für ein 
einziges dieser bilder: den spielvorhang, 
und um ihn überhaupt unterzubringen, 
musste auf dessen untersten Meter ver-
zichtet werden. trotzdem ist die Wir-
kung spektakulär. schade nur, dass man 
nicht die unmittelbaren Vorarbeiten 
tübkes dazu direkt daneben zeigt. die 

hängen gemeinsam mit allen anderen 
ar beiten im schloss, bereichert durch 
vier Kostüme  der bonner inszenierung, 
sodass man überprüfen kann, wie genau 
den Vor gaben gefolgt worden ist.

Für tübke war der auftrag die reha-
bilitation als öffentlicher Künstler. sein 
„Freischütz“-Komplex knüpft nahtlos 
ans Frankenhausener Monumentalbild 
an: im manieristischen Gestus der Figu-
ren und  im historischen anspruch. tüb-
ke wählte die Zeit des dreißigjährigen 
Kriegs als Handlungszeit der Oper, wäh-
rend in bad Frankenhausen der hundert 
Jahre zuvor niedergeschlagene bauern-
krieg thema ist. entsprechend zahlreich 
sind auf den entwürfen die Memento 
mori, die es aber dann gar nicht in del 
Monacos inszenierung schafften. nur 
der spielvorhang und ein Prospekt deu-
teten noch die schrecken der epoche an. 
acht Jahre vor der bonner Premiere hat-
te Joachim Herz den „Freischütz“ zur 
Wiedereröffnung der rekonstruierten 
semperoper in dresden      auch schon als 
Kriegsstück inszeniert  – mit zahlreichen 
über die bühne verstreuten Knochen 
und Waffen. die ddr war also mutiger. 
Ob tübke 1985 im dresdner Publikum 
gesessen hat? Opernfeind mag er ja ge-
wesen sein, aber als Professor für Male-
rei war er auch  prominent genug, um 
sich in die politische Wolfsschlucht  be-
geben zu haben. andreas PlattHaus

Welttheater Wolfsschlucht – Werner 
Tübkes Bühnenarbeiten für den 
„Freischütz“. Im Schloss Elisabethenburg 
und  im Theatermuseum Meiningen; bis zum 
15. September. Der kleine, aber material- 
und anekdotenreiche Katalog kostet 8 Euro. 

Webers „Freischütz“ war 
für ihn das Comeback: 
residenzschloss und 
theatermuseum 
Meiningen zeigen die 
einzige bühnenarbeit des 
Malers Werner tübke. 

Rettung in die 
Wolfsschlucht

Werner Tübke 
legte seine 
Entwurfs -
zeichnungen für 
den Bonner 
„Freischütz“ 
fast alle 
in Bleistift an. 
Nur bei den  
Kostümen 
aquarellierte er, 
hier zu sehen 
auf einem Blatt 
von 1992 mit der 
Figur des Samiel, 
den der Künstler 
in ein Domino -
gewand kleidete.
Foto Meininger Museen/
VG bild-Kunst, 
bonn 2024

das Königreich bhutan an den südöstli-
chen abhängen des Himalayas hat einen 
gewissen ruf als land des Glücks. der 
Fortschritt wird dort anders berechnet als 
mit den nackten Zahlen eines bruttoin-
landsprodukts. unbestiegene berge und 
unabgeholzte Wälder gehen in die Kalku-
lation ein, die Kontostände sind (wo ein 
Konto vorhanden ist) weniger wichtig als 
ein Zustand von Zufriedenheit, für den es 
nicht wirklich tabellen gibt. längst hat 
sich der Mythos vom Glück in bhutan 
auch verselbständigt, und seit die Men-
schen selbst in entlegeneren dörfern 
schon tiktok auf ihren telefonen instal-
liert haben, steht der besondere Charakter 
des Gemeinwesens auf dem spiel. 

Zeit also für eine kleine inventur, die 
man am besten nicht dem statistischen 
Zentralamt überlässt, sondern einer 
künstlerischen seele. der Film „Was will 
der lama mit dem Gewehr?“ von Pawo 
Choyning dorji erzählt eine begebenheit 
aus dem Jahr 2006, die sich in jeder Hin-
sicht als Modernisierungsindikator begrei-
fen lässt. denn damals wurde in bhutan 
die demokratie eingeführt, und zwar auf 
anweisung von ganz oben. der König 
selbst wollte sich von einem absoluten in 
einen konstitutionellen Monarchen ver-
wandeln. um eine Kammer mit Volksver-
tretern zu beschicken, mussten die Men-
schen aber zuerst noch ein wenig üben. 

Für dieses Probelaufen mit fiktiven Par-
teien wird eine Wahlhelferin in die Provinz 
geschickt, die für eine möglichst hohe 
Wahlbeteiligung sorgen soll. Kein einfa-
ches unterfangen, denn den Menschen 
leuchtet nicht sofort ein, was sie von einer 
abstimmung haben sollen. es gibt aber 
auch leute, die sich rasch an die neuen 
Gegebenheiten anpassen. Für eine Kandi-
datur interessieren sich eher diejenigen, 
die auch jetzt in der lokalen Gemeinschaft 
das sagen haben und die vergleichsweise 

wohlhabend sind. so wohlhabend, dass 
ein einfaches Fernsehgerät als Wahlge-
schenk durchaus vertretbar ist.

in seiner Kultur gibt es kein Wort für 
erzählung, hat der regisseur Pawo Choy-
ning dorji gelegentlich bei interviews er-
zählt. der entsprechende begriff wäre 
am ehesten zu übersetzen mit „einen 
Knoten lösen“. in der sprache der inter-
nationalen drehbuchverarztung würde 
man von einer dramaturgie mehrfacher 
Handlungsfäden sprechen. in „Was will 
der lama mit dem Gewehr?“ lernen wir 
verschiedene Menschen aus bhutan ken-
nen. neben der Wahlhelferin tshomo 
noch den jungen benji, der sich als Fah-
rer und Übersetzer für einen amerikaner 
verdingt. 

der sucht Waffen in bhutan, auch kein 
einfaches unterfangen, aber es gab frü-
her Kriege mit tibet, und aus dieser Zeit 
sollten noch einige Feuerwaffen irgend-
wo im umlauf sein. als sich eine findet, 
erweist sie sich auch tatsächlich als wert-
voll. nicht im sinne der ursprünglichen 
bestimmung, aber als sammlerstück. sie 
stammt nämlich aus dem amerikanischen 
bürgerkrieg. Habent sua fata . . .

Während Mister Coleman sich ohne 
großes Verständnis für die kulturellen 
umstände durch die Gegend fahren lässt, 
ist  noch ein anderer Mann auf der suche 
nach einer Waffe: der Mönch tashi wur-
de von seinem Meister beauftragt, eine zu 
besorgen. dieser lama hat sich eigentlich 
eine zweijährige Meditation vorgenom-
men, die er aber nun unterbricht, ohne 
genauer zu erläutern, was er vorhat. Hat 
er vielleicht irgendwie mitbekommen, 
dass im Fernsehen ein Film mit James 
bond gelaufen ist und dass das legendäre 
Waffenarsenal des britischen Geheim-
agenten auch in bhutan eindruck ge-
macht hat? das Wort Gewaltmonopol hat 
in diesem land allerdings eine etwas an-

dere bedeutung als sonstwo, weil Gewalt 
insgesamt kaum in nennenswertem Maß 
zu verzeichnen ist. Konflikte, spannun-
gen, Verletzungen aber gibt es auch im 
buddhistisch geprägten bhutan, wie dorji 
an der Figur von benjis ehefrau deutlich 
macht. Oder an dem Vater der schülerin 
Yuphel, der tief in die loyalitäts- und 
neidverhältnisse seiner dorfgemein-
schaft verstrickt ist.

Pawo Choyning dorji hat seinem Hei-
matland bhutan im alleingang zu einem 
nationalkino verholfen. 2019 wurde er 
mit „lunana“ bekannt, der Geschichte 
eines jungen lehrers, der in die angeb-
lich abgelegenste schule der Welt ge-
schickt wird und dort eine liebe zu tradi-
tionellem liedgut entdeckt. es war aus-
gerechnet das studium des buddhismus, 
das dorji den Weg zum Kino wies. 

schon sein Meister hatte nämlich 
einen Film gedreht, der zu einem interna-
tionalen erfolg wurde. in „spiel der Göt-
ter“ wird mit einem augenzwinkern die 
Verführbarkeit buddhistischer Mönche 
durch Fußball aufs Korn genommen. 
dorji bewegt sich nun ähnlich souverän 
in einem bereich, der die spezifische Kul-
tur von bhutan mit den strukturen des 
Weltkinos verbindet. an „the Monk and 
the Gun“ (so der internationale Verleihti-
tel von „Was will der lama mit dem Ge-
wehr?“) sind Produktionsfirmen aus den 
usa und mehreren staaten südostasiens 
beteiligt. 

schon mit „lunana“ war dorji auf 
zahlreichen Festivals vertreten, auf denen 
diversität längst ein zentrales Gebot ist. 
und wenn man von bhutan davor nur 
durch einen relativ populär gewordenen 
österreichischen dokumentarfilm 
(„What Happiness is“ von Harald Friedl) 
oder durch gelegentliche Fernseh- oder 
Zeitungsreportagen wusste, so hat das 
land nun auch einen Chronisten mit viel 

sinn für die tücken von Modernisie-
rungsprozessen. die vielleicht beste Poin-
te von dorjis Film entsteht daraus, dass er 
die symbolische Kraft von Feuerwaffen 
als Phallussymbole mehr oder weniger 
beim Wort nimmt. „Was will der lama 
mit dem Gewehr?“ spielt dabei auch mit 
einem bildgedächtnis, das indigene Völ-
ker immer schon mit Widerstand gegen  
dominanz und ausbeutung gesehen hat. 
Was der lama nämlich tatsächlich mit 
dem Gewehr will, das löst sich nicht zu-
letzt in einem ritual auf, bei dem man an 
nordamerikanische ureinwohner genau-
so gut denken könnte wie an die schama-
nen eines schabernackisten wie Werner 
Herzog. eine paradoxe intervention, die 
allerdings ins Herz der buddhistischen 
Gedankenwelt führt.

es gibt keine Paradiese mehr auf dieser 
Welt, und auch bhutan bildet keine aus-
nahme. daran ändert auch die prächtige 
landschaft nichts, vor der dorji seine 
Handlungsfäden spinnt. Während eine 
alte büchse und ein hölzerner lingam 
durch die Gegend getragen werden, ent-
wickelt sich noch ein subtilerer Gag: die 
schülerin Yuphel, die Zukunftsfigur für 
bhutan, wünscht sich von ihrem Vater 
einen radiergummi, bekommt dann ei -
nen von anderer seite und verzichtet 
schließlich darauf. das einfache utensil, 
das lange Zeit zu der erstausstattung von 
schulkindern gehörte, ist das dingsym-
bol für die revidierbarkeit in lernprozes-
sen. Wer etwas falsch schreibt, löscht es 
aus und schreibt etwas neues darüber. 
Pawo Choyning dorji erzählt von den 
lernprozessen eines friedlichen landes, 
das sich mit Phänomenen konfrontiert 
sieht, die man auch mit einer tausendjäh-
rigen Meditation nicht wegbeten kann. 
er bezeugt aber mit seinem Humor: Wir 
dürfen uns bhutan weiterhin als glücks-
begabt vorstellen. bert rebHandl

Auf Anweisung von ganz oben: Demokratie 
das land bhutan hat’s gut – „Was will der lama mit dem Gewehr?“ von Pawo Choyning dorji im Kino

Meditiert viel zusammen, wenn der buddhistische Tag lang ist: Lama (Kelsang Choejey) Foto MFa+ Filmdistribution
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